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Das Kolloqium stand im Kontext des DFG-
Projektes „Theaterzettel als Textsorte, Indikato-
ren kultureller Selbstpositionierung und Parameter
kulturwissenschaftlicher Forschung“. Es sollte den
Diskurs über die bisher kaum ausreichende Erfor-
schung einer seit Jahrhunderten bekannten, konti-
nuierlich als Medium genutzten und in einer Fül-
le von Archiven in teils umfangreichen Sammlun-
gen vorhandenen Archivalie intensivieren. Thema-
tisiert wurden kulturhistorische und -theoretische
Aspekte, die Archivsituation, Fragen der Erschlie-
ßung und der wissenschaftlichen Nutzung. Die
Referenten kamen aus theater- und kulturwissen-
schaftlichen Instituten und aus einschlägigen Bi-
bliotheken und Sammlungen.

Mit den Theaterzetteln eröffnet sich ein brei-
tes Spektrum für die zukünftige Forschung, an
dem Kulturwissenschaftler nicht nur der klassi-
schen Disziplin Theaterwissenschaften Anteil ha-
ben werden. Theaterzettel wurden bisher traditio-
nell im wesentlichen lediglich als theaterhistori-
sche Quelle genutzt. So basieren Theatergeschich-
ten vor allem für die frühe Theatergeschichte auf
Theaterzetteln, aus denen sich die Wanderbewe-
gungen der Theatertruppen rekonstruieren lassen.
Schon aus dieser Quellenspezifik ergeben sich
heute Aspekte der Forschung zur Wissenschafts-
geschichte. Theaterzettel trugen und tragen immer
wieder zur rezeptionsästhetischen Fundierung bei;
Programmhefte berufen sich bis heute auf vorgän-
gige Inszenierungen und konstruieren eine thea-
terhistorische Tradition, entsprechend wesentlich
können Theaterzettel für die Forschungen zur In-
tertextualität sein. In mehrfacher Hinsicht befrie-
digen sie darüber hinaus, so konnte das Kolloqi-
um zeigen, kultursoziologische Fragen und berei-
chern die Grundlagenforschung in allen kulturhis-
torischen Disziplinen, die sich dieser Textsorte zu-
wenden.

Theaterzettel sind, so Helmut Schanze in seinem
einführenden Vortrag, Basis eines spezifischen

Kommunikationssystems. Ein lebhafter „Zettel-
verkehr“ via Brief, nicht selten mit beigelegten
Couplets der Oper, schuf vor allem im 18. Jahrhun-
dert einen besonderen kulturellen Austausch quer
durch Deutschland und forcierte so einen originel-
len und ritualisierten Kulturtransfer, der in vielfa-
cher Hinsicht für die weitere Forschung genutzt
werden kann. Fragen der Einflussforschung, mit
denen die Wechsel kultureller Moden und die lite-
rarischen Herrschaftsdiskurse erschlossen werden
können, finden hier eine reiche Quellenbasis, eben-
so wie die Theaterzettel, die vielfach Thema kul-
turhistorisch manifester Austauschprozesse wur-
den, im Kontext der Intertextualitätsforschung aus-
sagekräftige Belege werden können.

Theaterzettel waren mehr als ereigniszentrier-
te intentionale Informationsträger. Sie sind, auf
einer Zeitschiene angelegt, zugleich interessante
Informanten für ein vorhandenes kulturelles Sys-
tem, bleiben aber nach ihrer primären Funktions-
erfüllung als Träger kultureller Identität virulent.
Sie sind Elemente eines gestischen Systems, spie-
geln etwas vom Wesen der Theatralität selbst. Am
Beispiel von Goethes Mutter, die in einem regen
Austausch mit der Weimarer Szene stand, zeigte
Schanze die Besonderheiten, die einer biographi-
schen Forschung dienlich sein können. Als Teil ei-
nes unmittelbaren, privat vermittelten Memorial-
systems hatten sie im Fall der „Frau Aja“ nicht
nur eine sinnstiftende Funktion für die Schreibe-
rin selbst, sondern erlauben heute eine differen-
zierte Einschätzung der Persönlichkeit, die keine
andere Quelle so differenziert, ja kongenial abzu-
bilden vermag. Das Ende des 18. Jahrhunderts er-
hält so einen kommunikationswissenschaftlichen
Originalitätsaspekt, legitimierte sich doch die kul-
turaktive Elite durch den Nachweis aktiver Thea-
terinteressen, die durch nichts besser bezeugt, in-
haltlich dokumentiert und per brieflichem Gedan-
kenaustausch in ein lebhaftes Wechselgespräch
überführt werden konnte.

In die Frühzeit der Theaterzettel führte Bärbel
Rudin. Frühe Formen der Öffentlichkeitsarbeit las-
sen sich im Blick auf den Zettelträger, später die
Souffleure, die für die Verbreitung der Theaterzet-
tel sorgten, verfolgen. Überhaupt eröffnen sie ein
ergiebiges Feld, das die enge Zusammenarbeit von
Theatertruppe und städtischer Kultur rekonstruier-
bar macht. In deren Umfeld hatten sich wandernde
Truppen, so beweisen es die „Ratskomödien“ und
„Ratsprogramme“, zielorientiert anpassen müssen,
um erfolgreich zu sein.
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Ein reiches Überlieferungsgeschehen lässt sich
mit Recherchen in einschlägigen Archiven nach-
weisen, vor allem die Paradigmenwechsel, die die
kaum deutsch geprägte Theaterlandschaft mit der
Ablösung z.B. des englischen Pickelhering durch
den italienischen Arlecino der Commedia del Arte
um 1707 erfuhr. Sie lassen, so Rudin, von einem
„Internationaltheater“ sprechen, dessen Dimensio-
nen in der Fülle der bisher wenig genutzten Thea-
terzettelbestände in den damaligen Theaterhoch-
burgen, etwa Nürnberg oder Wien, erkennbar wer-
den. Bei einem Theater, das kaum von deutschen
Autoren geprägt war, sind Theaterzettel als kultu-
relle Transferindikatoren, z.B. für wandernde Ko-
mödien und ihr Repertoire, damit für Fragen der
Repertoirebildung von Interesse. Sie beantworten
Fragen nach der Definitionsmacht, d.h., sie provo-
zieren die Frage, welche Bühne den Ton angab.

Die Geschichte der Theaterzettel bezieht an-
grenzende Formen ein. Handzettel gab es seit
1770. Sie gingen aus den Anschlagzetteln her-
vor, bereicherten ihr Repertoire aber kontinuierlich
mit Text- und Bildelementen, die über primäre In-
formationsbedürfnisse hinausgingen. Nicht zuletzt
stehen sie, ob plakatiert, in Zeitungen und Zeit-
schriften abgedruckt, als Zettel verteilt oder im
Kontext von Besucherorganisationen verschickt,
für eine institutionsspezifische Werbestrategie, die
für nichtsubventionierte Bühnen zur lebenserhal-
tenden Praxis zählten. Die Neuberin etwa, so zeig-
te Bärbel Rudin, war mehr als eine Theaterrefor-
merin, entwickelte und beherrschte sie doch die
Werbestrategie in einer bis dahin nicht gekann-
ten Weise, um sich im Kontext von Pietismus und
kleinstaatlichem Denken mit einem europäisch in-
spirierten Theater zu positionieren. Nicht zuletzt
sind über die Analyse der Theaterzettel als Trans-
fer und Transformationsmedium Epochenübergän-
ge, vor allem vom Barock zur Aufklärung mar-
kierbar. Theaterzettel sagen nicht zuletzt viel aus
über den Schauspielerstand und dessen Anteil an
der kulturellen Identität.

Einen Schritt zurück in der Geschichte des
Theaterzettels ging Frank Pohle, der die Öffent-
lichkeitspraxis der Schul- und Jesuitentheater als
„organisierte Amateure“ im damals noch nicht
etablierten Theater prüfte. Vor der Existenz der
Wanderbühnen bedienten sie sich der „Periochen“
als Ankündigungstext und zeigten damit die Ge-
schmacksformen der damaligen Bildungseliten.
Beispiele der kulturellen Aktivitäten fand Pohle
in der zu jener Zeit sehr aktiven Bildungsland-

schaft Rheinland. Die Funktion des Theaters als
christlich-normsetzende Institution erschließt sich,
so konnte Pohle an ausgewählten Beispielen zei-
gen, über die durchweg zweisprachig, in Latein
und Deutsch angelegten Texte.

Die Erforschung von Theaterzetteln lenkt den
Blick auf fundamentale Fragen kulturwissen-
schaftlicher Theoriebildung. Friedemann Kreuder
setzte in seiner ebenso wissenschaftskritisch inno-
vativen wie kulturhistorisch grundlegenden Über-
legung bei der selbstreferentiellen Qualität des
Spiels an, die sich in der Beschäftigung mit Thea-
terzetteln als breites Feld schon und vor allem für
die frühe Neuzeit eröffnet. Die Unbeständigkeit,
die damalige Identität als ein „prädramatisches
Theater“ zeigt, dass wir es insgesamt nicht mit ei-
ner eindimensionalen Genese des Theaters, son-
dern mit einer „Polysemie“ des historischen Ma-
terials zu tun haben, die für die frühe Theaterzeit
ebenso gilt wie sie Kennzeichen für die Postmo-
derne ist. Auch hieraus ergeben sich aufschluss-
reiche Diskurse, z.B. auf die „Stilarten“, die über
große Zeiträume hinweg das Theater weitaus in-
tensiver geprägt haben als ein am literarischen und
aufklärerischen Muster manifestiertes Handlungs-
szenarium, das unserem eigenen Verständnis von
Theater eingeprägt ist. Das auch über Theaterzettel
vermittelbare Generalthema muss die Frage nach
Theater als historischem Konstrukt sein: Inwieweit
gab und gibt die Geschichte des Theaters die Me-
thode ihrer Untersuchung vor?

Kreuder verwies auf die historischen Fakten,
die sich, im Rekurs auf Rudolf Münz und des-
sen Abkehr von einer Theatergeschichte als posi-
tivistischer Leistungsgeschichte, im Blick auf die
Theaterzettel ergeben. Konkret nachweisbar wurde
dies im bemerkenswerten Rollenspiel eines genia-
len Akteurs wie Joseph Felix von Kurz-Bernadon
und dessen „Bernadoniade“, erkennbar auf einem
ent-‚sprechenden’ Theaterzettel, zeigte er doch die
Bedeutung der Figurengestaltung und der Maske
als metazeitlichem, theatereigenem Konstrukt. In
ihm dominiert die Frage nach der Körperlichkeit
der Figur, die jenseits der Mimesis und jenseits
des Beharrens auf einem Ich dem später einsetzen-
den und die Definitionsmacht erobernden, hand-
lungsorientierten Spannungsgefüges eines ‚klassi-
schen’ Theaters voranging. Bernadon orientierte
sich wie seine Zeit am „Dividium“ anstelle des In-
dividuums. Der von Kreuder entwickelte anthro-
pologische Ansatz folgt Plessners grundlegenden
Forschungen, die hier über die Erkenntniskraft der
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Theaterzettel für die Analyse des Theaters, aber
auch eine Kultur des Gestischen außerhalb des
engen Bühnenraums fruchtbar gemacht wurden.
Theaterzettel leisten eine Memorialfunktion für
lange überschriebene anthropologische Konstan-
ten, die es wieder freizulegen gilt.

Theaterzettel kamen nicht nur in den klassi-
schen Stadttheatern zum Einsatz, sondern fungier-
ten weit darüber hinaus als Vermittler. Zwei Vor-
träge widmeten sich exemplarisch den Analogi-
en, die sich in Theatralisierungsformen der Gesell-
schaft erkennen lassen.

Nikolaus Gatter zeigte an einem kunstvoll ge-
stalteten Theaterzettel aus dem Jahre 1841 die nor-
mierende Wirkung, die Theaterzettel auch in pri-
vaten kulturellen Selbstinszenierungen der bürger-
lichen Salons hatten. Im Hamburger Salon der
Varnhagen-Tochter Rosa Maria Assing traf sich
alles, was damals intellektuell Rang und Namen
hatte, um, per Zettel angekündigt, in Leseaben-
den eine eigenwillige Dramenpraxis zu praktizie-
ren. Durch eine Fülle von Theaterzetteln, die u.a.
in Krakauer Beständen zu sichten wären, können
diese Formen der Parallelkultur zu den öffentli-
chen Theatern erschlossen werden.

Harald Loennecker zeigte an der kulturellen
Praxis der akademischen Sängerschaften ein quan-
titativ bemerkenswertes Subsystem, in dem sich
Elitebildungen und ästhetische Diskurse in glei-
cher Weise erkennen lassen. Die Theaterzettel die-
ser lebhaften theaternahen Szene haben trotz eige-
ner, vor allem in Fragen der künstlerischen Gestal-
tung – von den „Biermimiken“ zur studentischen
Oper – und zugleich der gruppenspezifischen Co-
dierung einen hohen Aussagewert über die grup-
peneigene Sprache und ihre Referenzen an die tra-
dierten Aussagemöglichkeiten des Theaterzettels.
Am Beispiel Leipzig zeigen sich Vernetzungen
mit den etablierten Sängern des Thomanerchors
ebenso wie die personellen Bündnisse, in denen
sich die Sängerschaften bewegten und denen sie
mit der aufwendigen künstlerischen Gestaltung der
Theaterzettel als „Theaterkarte“ ein eher die eige-
ne Gruppe spiegelndes als ein Informationsbedürf-
nis befriedigendes, repräsentatives Image verpass-
ten. Sie legten keinen großen Wert auf Stückna-
men oder den literarischen Text betonende Aussa-
gen, galten vielmehr als „Couleurkarten“ mit ent-
sprechender Inszenierung, z.B. wenn sie mit Cou-
leurwappen als Logo gestaltet waren. Hier wer-
den die eigenen Ritualisierungen im gesellschaft-
lichen Kontext herauskristallisiert; so wurden z.B.

die Theaterkarten der Sängerschaft Arion in Leip-
zig auch mit dem Thomanerchoremblem verziert,
denn etliche Thomaner waren dort nach Eintritt in
die Universität untergekommen.

Hier eröffnet sich ein weites Feld, etwa im Blick
auf die Geselligkeitsstruktur des 19. Jahrhunderts.
Sie erlauben auch die Entdeckung weiterer Quel-
len, analog zur Fülle der Funde, die Lönnecker
in seinem Arbeitsbereich im Koblenzer Bundesar-
chiv nachweisen konnte.

Peter Marx registrierte die Theaterzettel als Teil
einer kulturell-kommunikativen Situation. Im Dis-
kurs des Reinhardt-Theater ergab sich mit Beginn
des 20. Jahrhunderts ein bemerkenswerter Wan-
del der Öffentlichkeits- und der Publikumsstruktu-
ren, denen die Funktion des Theaterzettels weitge-
hend zum Opfer fiel, zumindest im urbanen Um-
feld, um das es Marx ging. Mit einem eigenen
Pressechef, der mit Felix Holländer unmittelbar
aus Kreisen der arrivierten literarischen Intelligenz
Berlins kam, prägte Reinhardt mit seiner Arbeit
so etwas wie ein „Pseudoereignis“, ein mediales
Spektakel von neuer Qualität. Deren Folgen und
Bedingungen führten zu einem Paradigmenwech-
sel, durch den, nicht zuletzt auf dem Hintergrund
der ab 1869 geltenden Gewerbefreiheit, neue Mög-
lichkeiten der Öffentlichkeitsarbeit wie die geziel-
te Werbung und Positionierung der Theaterkritik,
Premierenfeiern in großem, durchaus auch priva-
tem Stil bei Reinhardt zu Hause, mit geladenen
Gästen und Kritikern und weitere publizistisch ge-
zielte Aktivitäten, z.B. die Herausgabe der eigenen
Zeitschrift „Blätter des Deutschen Theaters“ mög-
lich wurden.

Reinhardt machte seine Großstadtkultur zum
Erfolgskonzept. Er verstand die Kunst als Sen-
sation und machte sie zum Geschäft. Das da-
mit verbundene Ende des Literatur-Theaters, un-
ter dem Einfluss anderer Metropolen als „Londoni-
sierung“ abklassifiziert, und ihre Vorbildfunktion
verteidigte er gegen den Vorwurf des Niedergangs
des Theaters, die „Barnumisierung“, wie sie im
Blick auf die Formen der Reklame im Zirkus ge-
nannt wurde. Das damit eröffnete neue Diskursfeld
gab den Theaterzetteln einen anderen Stellenwert,
schuf sie aber nicht ab. Hier zeigte Marx, welche
kultursoziologischen Diskurse der Diskussion um
den Theaterzettel immanent sind, nicht nur im Zei-
chen urbaner Kultur oder im Kontext einer „Thea-
tropolis“, wie Marx die Situation im Anschluss an
Fritsche benannte. Die Kritik ist, nicht minder als
der Theaterzettel, konstitutives Element und Mo-
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ment des urbanen Lebens, dabei dialektisch auf
Theaterzettel verweisend. Beide haben Anteil an
der komplexen kulturellen Historisierung, um die
es in der zukünftigen Forschung gehen muss.

Klaus Gerlach zeigte in einem Blick auf die
ein Jahrhundert zuvor vollzogene bemerkenswer-
te Wende, dass der Zusammenhang von Kritik
und Repräsentanz des Theaterzettels als Medium
der Öffentlichkeit bereits lange virulent war, be-
vor Reinhardt ihn zu einem neuen Kapitel weiter-
schrieb. Im Kontext des Forschungsprojektes „Ber-
liner Klassik“ an der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften hatte Gerlach in
eine Fülle von Theaterzetteln und ihrer Funk-
tion einen Memorial- und Konstruktionsdiskurs
ausgemacht, der die Genese des Nationaltheaters
als analoges, paradigmatisches Ereignis erkennbar
macht.

Ausgehend von der Erkenntnis, dass der Thea-
terzettel als literarisches Thema, z.B. in Karl Phil-
ipp Moritz’ Roman „Anton Reiser“, die Imagi-
nationskraft selbst stimuliert und sozusagen als
immerwährendes Medium „aller möglichen Täu-
schung“ fungiert, zeigte er das Spannungsgefüge
von realer und fiktiver Welt, das die Zeitgenos-
sen im Theaterzettel zu konkretisieren vermoch-
ten. Goethes Diktum vom Theaterzettel als „Doku-
ment des verflogenen Genusses“ impliziert die po-
lyvalente Fähigkeit des Mediums, Informationsträ-
gerschaft und Memorialfunktion zu übernehmen.
Dass Goethe selbst sich regelmäßig alle Theater-
zettel aus Berlin schicken ließ, nicht selten beglei-
tet von einer Ladung Teltower Rübchen, ist mehr
als eine kulturhistorische Anekdote. Die Zettel wa-
ren für ihn ein Ersatz für das Original, auch ein
Genuss, nicht zuletzt aber ein Referenzcode im
kulturellen Feld. Sie dokumentieren insgesamt die
„Suggestivkraft“ des Theaters.

Gerlach zeigte exemplarisch auch die über
Theaterzettel sich vollziehende Theaterkritik und
die sich damit eröffnenden Möglichkeiten einer
„archäologischen Methodik“, die sich vermittels
der „Ordnungskategorien“ der „Komödienzettel“
sowohl in semiologischer als auch in hermeneuti-
scher Sicht anbieten. Der Theaterzettel als „Blatt
Papier“ vermittelte nichts weniger als die „Be-
dingungen zur Teilnahmeberechtigung“ am Kul-
turdiskurs. Wie die Kritik Teil der bürgerlichen
Sinnsuche war, wurde der Theaterzettel ein eben-
so wichtiger Vermittler. Beide standen „statt“ des
theatralen Ereignisses, waren „Repräsentanten“.
„In“ ihnen vollzieht sich ein immanenter Diskurs,

ebenso aber auch „dahinter“. War das Theaterstück
vorbei, wurde der Theaterzettel im Sinne Baudril-
lards zum Repräsentanten des Ereignisses.

Jo Jonas thematisierte die Aussagekapazität des
Theaterzettels an einem besonders evidenten Text-
element, dem Virtuosentum. Gegenüber dem En-
semble der Schauspieler erhielt der Virtuose et-
wa am Ende des 18. Jahrhundert eine besondere
Gewichtung und trug neben den Prinzipalen ent-
scheidend zur Bekanntheit des Theaters bei. Mit
Namen wie Iffland ist er bis heute eine prägen-
de Erscheinung der kulturellen Erinnerung. Zum
Rollenbild des Schauspielers zählte ein beherrsch-
tes Repertoire, entsprechend gewannen sie mit der
Etablierung des festen Theaters an Professionali-
tät, wurden zu einem Berufsstand. Nicht genug,
wie vor allem Devirient in seinen Notaten zur
Schauspielkunst festhält, war der Virtuose mehr
als ein Schauspieler; ein besonderes Maß an per-
sönlicher Präsenz und technischem Können ließen
die Theater, in denen er auftrat, nicht nur zur At-
traktion werden, sondern verhieß auch ein gutes
Geschäft, was in Zeiten mangelnder Subvention
zum Überleben beitrug.

Jonas zeigte in einer elaborierten datenmäßi-
gen Erfassung, bezogen auf den Theatertyp höfi-
sches Theater anhand von Archivalien der Berlin-
Brandenburgischen Akademie, wie eine Spiel-
phase als Mischung aus Ensembletheater und
dem Einsatz von Gastschauspielern in den Jah-
ren 1801 bis 1811 über Theaterzettel aussagekräf-
tig darstellbar ist. Mit einem Fragekatalog von
der Preispolitik bis zur Zuschauerfrequenz und der
Abonnement-Praxis beim Auftritt des Virtuosen
ließ sich so eine geographische, auf die Theater-
landschaft in und um Berlin fixierte Analyse er-
stellen. Die Untersuchung des Schauspielers als
Virtuose ergab eine methodisch interessante Mi-
krostruktur, die zur Übertragbarkeit aber auch zu
Vergleichsstudien anregen kann.

Ein Workshop mit Berichten aus Theaterzet-
telsammlungen und Archiven brachte unter den
Leitthemen „Genese und Zustand der Sammlun-
gen, Erschließungsstrategien und Auswertungen
von Theaterzetteln, Berichte und interkollegia-
les Gespräch“ eine Fülle von Problemen auf den
Tisch, durch die sich nicht wenige der umfang-
reichen Sammlungen auszeichnen. Die Referen-
ten – Christiane Caemmerer und Eva Bliembach
(Staatsbibliothek zu Berlin Preußischer Kulturbe-
sitz), Marina Arnold (Herzog-August-Bibliothek
Wolfenbüttel), Max Plassmann (Universitätsarchiv
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Düsseldorf) und Michael Matzigkeit (Theatermu-
seum Düsseldorf) –waren sich mit den Veranstal-
tern und den übrigen Referenten und Gästen aus
weiteren Archiven in folgenden Punkten einig:
Für die Sicherung und Erschließung der Bestände
ist höchste Zeit geboten.
Es muss ein Kataster der Bestände aufgestellt wer-
den. Dieses sollte nach zu erarbeitenden Kriterien
u.a. Auskunft über die Qualität und Quantität der
Zettel, die Genese und die Interessantheit der Be-
stände geben.
Gegenüber der letztlich aus den unterschiedlichs-
ten Gründen fragwürdigen Praxis der Datenauf-
nahme einzelner Zettel bzw. kompletter Sammlun-
gen wird die Digitalisierung einstimmig befürwor-
tet, um auch den Fragen von Morgen ein Optimum
an Möglichkeiten zu sichern.
Um die Theaterzettel überhaupt angemessen ins
Bewusstsein zu bringen, sollte ihre kulturwissen-
schaftliche Relevanz publik gemacht und die Nut-
zung durch eine entsprechende Forschung vorbe-
reitet werden.

Das Kolloquium diente dieser zukünftigen Auf-
gabe. Das DFG-Projekt, in dessen Kontext das
Kolloquium stattfand, wird mit der Publikation
der Ergebnisse der Untersuchung auch Kriterien in
diesem Sinne bereitstellen. Die Mitarbeiterinnen
im Projekt sind Jasmin Grande M.A., Nina Hei-
drich, Sarah Kachel, Mirja Kosinowski.

Tagungsbericht Vom Einblatt zum Programmheft -
Theaterzettel. 26.04.2007-27.04.2007, Düsseldorf.
In: H-Soz-u-Kult 21.05.2007.
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